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E. Hanisch: Männlichkeiten

Aus geschlechterhistorischer Sicht versucht Ernst
Hanisch nicht die âNaturâ zu negieren. Seine Thesen,
die einst auf einer Tagung zum Tabubruch fÃ¼hrten
und ihn dort zum Ignoranten der Geschlechterforschung
stempelten, liegen nun in einer AusfÃ¼hrlichkeit vor,
die nichts mehr von seiner provokativen VerkÃ¼rzung
erkennen lassen. Hanisch, Ernst, MÃ¤nnlichkeiten, Ei-
ne ErzÃ¤hlung und eine Provokation, in: Lechner, Man-
fred (Hg.), Zeitgeschichte.at, 4. Ã¶sterreichischer Zeitge-
schichtetag 1999 (CD), Innsbruck 1999. Er bekennt sich
zwar offen zu der biologischen Grundlage der Geschlech-
ter, verstellt sich dadurch jedoch nicht den Blick fÃ¼r
den historischen Wandel (Machtbeziehungen, Normen-
systeme etc.). â âDer mÃ¤nnliche KÃ¶rper trÃ¤gt bio-
logisch einen Penis, der sich, sozial, hÃ¤ufig als Phallus
auffÃ¼hrt und die Rhetorik der groÃenWÃ¶rter liebt. Es
gibt kein Wesen des Mannes, das von der Biologie aus-
geht und sich unverÃ¤ndert durch die Geschichte durch-
setzt. Auch der KÃ¶rperwird durch Interpretationen und
Diskurse Ã¼berhaupt erst âverstÃ¤ndlichâ.â (S. 10f.)

In der persÃ¶nlich gehaltenen Einleitung ver-
knÃ¼pft Hanisch die grundlegenden Denkachsen der

historischenMÃ¤nnlichkeitsforschungmit seiner Mann-
werdung, was den selbstreflexiven Historiker auszeich-
net. In seiner Kapiteleinteilung unterscheidet er zwi-
schen dem Krieger, dem Liebhaber, dem Vater sowie zwi-
schen dem Berufsmenschen und dem Sportler, die als
Rollenvorgaben des langen Ã¶sterreichischen Jahrhun-
derts analysiert werden. Im Kapitel zur âMÃ¤nnlichkeit
des Kriegesâ (1914-1918) fÃ¼hrt Hanisch die typisch
âÃ¶sterreichischeâ Version des Soldaten vor. Durch die
Ã¼bernationale Bindung der Soldaten an Dynastie und
Kaiser anstatt an eine Nation, interpretiert er die all-
gemeine Wehrpflicht (1868) als Teil der Staatsbildung.
Die AusfÃ¼hrungen dringen tief in die Schichten der
Ã¶sterreichischen Provinz ein, wo mÃ¤nnliche Aggres-
sivitÃ¤t den lÃ¤ndlichen Sex-Appeal ausmachten und
die Ãsthetik der Uniformen sowie die MilitÃ¤rmusik die
eigentlichen BrutalitÃ¤t verschleierten. In der Kontras-
tierung zwischen der Standesehre der k u. k. Offiziere,
der sexualisierten NervositÃ¤t und der alltÃ¤glichen Be-
wÃ¤ltigung derMÃ¤nnlichkeitsanforderungen durch die
Mannschaft imKrieg begegnetman einer facettenreichen
Geschichtsschreibung zwischen theoretischer Reflexion,
Quellen und einer Sprache, die das Lesen auch zum lite-
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rarischen Genuss werden lÃ¤sst.

Der Pazifismus der Nachkriegsjahre wird schnell
durch die Figur des Kriegers abgelÃ¶st. Schutzbund,
Heimwehr, Jugendbewegungen propagandieren denHel-
den in einer autoritÃ¤ren AtmosphÃ¤re. Der âwei-
che, gefÃ¼hlsvolle, âweiblicheâ Ãsterreicherâ wird
durch den âharten, energievollen, âmÃ¤nnlichenâ Deut-
schenâ (S. 52) ersetzt. Doch neben dem dominan-
ten MÃ¤nnlichkeitskonzept des Soldenten spÃ¼rt Ha-
nisch auch den randstÃ¤ndigen Idealen nach (Wehr-
dienstverweigerer, Deserteure, WiderstÃ¤ndler, Invali-
den etc.). Die Niederlage im Zweiten Weltkrieg verun-
sichert jedoch die kriegerische MÃ¤nnlichkeit. Die eins-
tigen Helden waren nur noch âimpotente Manderlâ (S.
99) und konnten nur schwerlich an die anthropologi-
sche MÃ¤nnlichkeitsrollen anschlieÃen (SchwÃ¤ngern,
SchÃ¼tzen, Schaffen). Der Ãsterreicher hatte in der
falschen Armee gedient, was im Sog des Staatsmy-
thos (Ãsterreich als erstes Opfer) eine Peinlichkeit war
und irritierte. Erst durch den Wiederaufbau, als Hel-
den der Arbeit, konnten sich die MÃ¤nner als Patriar-
chaten neu positionieren. Die NeutralitÃ¤t und ein An-
knÃ¼pfen an Berta von Suttner gettoisierten die Leitidee
des Soldaten und den Militarismus. Der Krieger hatte als
MÃ¤nnlichkeitsideal ausgedient.

Im Kapitel Ã¼ber den Liebhaber sondiert Hanisch die
Struktur dieserMÃ¤nnlichkeitsrolle nicht ohne selbst da-
bei Lust zu empfinden. Sprachlich verschmilzt der his-
toriografische Text nahezu mit der âPoesieâ der Quellen
und enttarnt den Donjuanismus des Historikers, begie-
rig nach geistiger Erkenntnis und trunken vom Duft ei-
ner Epoche. Bis ins Detail jagt Hanisch Sinneszuckun-
gen nach, ohne dabei Pornografisches auszusparen. Al-
maMalers Phantasien und erotische SpielereienmÃ¶gen
in der Quellendichte und Anschaulichkeit schockieren,
jedoch gelingt es Hanisch dadurch, die historische At-
mosphÃ¤re zu beleben. Das bÃ¼rgerlich-kÃ¼nstlerische
Milieu der jungen Wiener Intelligenz stellt in der Ana-
lyse jenen Bereich dar, wo man Ã¼ber IntimitÃ¤t, Pri-
vatheit und Erotik der Ã¶sterreichischen Krisenstim-
mung um die Jahrhundertwende entfliehen wollte. Da-
neben wird jedoch auch das lÃ¤ndlich-bÃ¤uerliche Mi-
lieu skizziert, in dem Hanisch die MÃ¤nnlichkeit Ã¼ber
Volkslieder rekonstruiert und das Burschenideal mitMut,
Geld und Potenz destilliert. Gleichzeitig verweist er je-
doch auch auf die katholische Kirche, die einen ver-
gessenen Typus Mann produzierte â den Frommen, der
seine SexualitÃ¤t nur unter Schamhaftigkeit auszule-
ben weiÃ. In der Arbeiterschaft ortet Hanisch hinge-
gen Unbefangenheit und eine tiefere Schamgrenze. In al-

len Schichten begegnet man jedoch Menschen mit ih-
ren spezifischen Erfahrungen. Nach einer kurzen Dar-
stellung der politischen und rechtlichen Entwicklung des
Ã¶sterreichischen Scheidungswesens (1900-1950) geht
Hanisch genauer auf Konfliktfelder der Partnerbezie-
hungen ein (Liebe/ SexualitÃ¤t, Gewalt, Verwandtschaft,
Geld, soziale/ politische Differenzen, Alkohol). Jeder
Punkt wird ausfÃ¼hrlich anhand von Scheidungsakten
der Stadt Wien prÃ¤sentiert, sich der SelektivitÃ¤t der
gefilterten StreitfÃ¤lle bewusst. Beide Geschlechter wer-
den dabei als Opfer der Konflikte dargestellt.

Auf dem Weg hin zur sexuellen Revolution und den
Auswirkungen im Heute verirrt sich Hanisch zusehends
in einer Ã¶sterreichischen Sexualgeschichte des 20. Jahr-
hunderts, wodurch das Konzept des Liebhabers in den
Hintergrund tritt: So wird die erste Wiener Kommune
(1918) als Ort der sexuellen Orgie vorgestellt, das Kaf-
feehaus als Ort der Utopie kommunistischer FÃ¤rbung
und mÃ¶chtegern Psychoanalytiker entpuppen sich als
Studenten, die dauernd mit ihren Patientinnen schla-
fen mÃ¶chten. Die Schuld an der moralischen Auf-
lÃ¶sung am Anfang des Jahrhunderts, dem kursieren-
den Rauschgift und den Geschlechtskrankheiten, ja sogar
der weiblichen Emanzipation wird den Juden zugeschrie-
ben, in denen sich die bÃ¼rgerlichen Ãngste personali-
sieren. Die Jugendbewegung bewegt zudem. WÃ¤hrend
die national rechten Gruppen (arische) Keuschheit pos-
tulieren, trÃ¤umen sozialistische MittelschÃ¼ler von ro-
mantischer Liebe. In bÃ¼rgerlichen Kreisen setzt nach
dem Ersten Weltkrieg eine âSachlichkeit der Liebeâ ein,
die u.a. von den MÃ¤nnern verlangt, âperfekte Lieb-
haberâ zu sein (u.a. gleichzeitiger Orgasmus). Bauern-
und Arbeiterinnen wollen hingegen nach wie vor er-
werbstÃ¼chtige und lasterfreie MÃ¤nner. Erst mit der
totalitÃ¤ren Wende im âStÃ¤ndestaatâ kehrt katholi-
sche PrÃ¼derie zurÃ¼ck, dringt aber nicht wie spÃ¤ter
die NS-Vorstellungen ins Private ein, wo unter Hitler
die ârassische Volksgemeinschaftâ absolut gesetzt wird:
Liebe, SexualitÃ¤t und Ehe als kontrollierter Bereich.
Erst in der Nachkriegszeit werden Ã¤ltere Bilder vor al-
lem durch amerikanische und russische Besatzungssol-
daten relativiert - die Anziehungskraft der siegreichen
MÃ¤nner als ambivalentes Treiben zwischen Zuneigung
und Vergewaltigung.

Der Aufbau Ãsterreichs zeigt sich jedoch konser-
vativ, wenngleich eine Normierung der Jugend zwi-
schen konservativen Benimmkursen und RockânâRoll
immer schwieriger zu gelingen scheint. Erst mit der
68er-Revolution setzt in Ãsterreich die âDemokratisie-
rung der Liebeâ ein. Eindrucksvollstes Ã¶sterreichisches
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Beispiel dieses Weges stellt der Wiener Aktionismus
dar. In der Kunst lÃ¶st sich fÃ¼r Hanisch jener Stau
in einem Szenario mit âScheiÃen und Brunzenâ und
anderen Regelverletzungen, die aufgrund ihrer unver-
blÃ¼mten AusprÃ¤gung den liberalen Rechtsstaat pro-
vozieren (u.a. Teach-In an der Wiener UniversitÃ¤t mit
Masturbation und FÃ¤kalaktion). Die HomosexualitÃ¤t,
die ebenfalls von der 68er Revolution profitierte, streift
Hanisch nur oberflÃ¤chlich. Spannend wÃ¤re hier vor
allem das Stadt-Land-GefÃ¤lle gewesen, das der Histo-
riker anspricht. Im Kapitel Ã¼ber die VÃ¤ter zeigt Ha-
nisch die Wandelbarkeit dieser Rolle auf. Erziehende
MÃ¼tter, Feminismus, Sozialstaat und emanzipierte Kin-
der verÃ¤ndern die Rolle, die zwischen autoritÃ¤ren, li-
beralen und unehelichen VÃ¤tern sondiert wird. Wich-
tig dabei ist der Umgang von NÃ¤he und EmotionalitÃ¤t
derMÃ¤nner gegenÃ¼ber ihrer Familie. DiemÃ¤nnliche
IdentitÃ¤t ist zudem durch die ErwerbstÃ¤tigkeit ge-
prÃ¤gt. Die Zuschreibung instrumenteller FÃ¤higkeiten
an die âMÃ¤nnerâ verstÃ¤rkte diesen Trend. Bauer,
BÃ¼rger, Arbeiter und Angestellter bilden die Gruppen
der historischen Analyse. Neben der Berufswelt sind in
Hanischs Darstellung die Freizeitwelten (Sport, Jagd, Al-

pinismus und FuÃball) eine wichtigeMÃ¤nnerdomÃ¤ne,
die zur Selbstvergewisserung des MÃ¤nnlichen dienen.

Das wirklich AuÃergewÃ¶hnliche an diesem Buch
ist nicht nur der wissenschaftliche Weg der Gesam-
terzÃ¤hlung des 20. Jahrhunderts als âandere Geschich-
teâ Das hier besprochene Buch stellt einer ErgÃ¤nzung
dar zu: Hanisch, Ernst, Der Lange Schatten des Staates,
Ãsterreichische Gesellschaftsgeschichte im 20. Jahrhun-
dert, Wien 1994. , sondern auch die von Hanisch auf-
gezeigte MÃ¶glichkeit, eine Ãsterreichische Geschich-
te auch auf Ã¶sterreichisch zu schreiben. Dies meint
nicht eine einseitige Darstellung aus der Sicht eines
Ãsterreichers, sondern die deutsche Sprache so einzu-
setzen, dass neben dialektalen Zitaten, auch typisch
Ã¶sterreichisches Vokabular einflieÃt (âfesche Attackeâ,
âSprungtaxenâ, âdie schnelle Kathiâ, âsteirischer Sterz-
verstandâ etc.) , was vor allem in seiner euphemistischen
Verwendung im Bereich der SexualitÃ¤t den ethnografi-
schen Blick verdichten lÃ¤sst. Hanischs Talent Literatur
als historische Quelle heranzuziehen, macht dieses Buch
zudem zu einemwichtigen Beitrag fÃ¼r die gesamte Kul-
turwissenschaft.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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